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grad der Wirtschaftspolitik wird also für die Bei-
trittsländer weiter sinken.
Die politische Verfassung der Union, also ihr
Regelwerk zur Lösung von Problemen, ist wie vor
40 Jahren durch einen diplomatischen Abstim-
mungsprozeß gekennzeichnet, der einer Sechser-
Gemeinschaft vielleicht angemessen war. Er hat je-
doch an Transparenz verloren, seitdem immer neue
Mitglieder hinzugekommen sind. Die Mitgliedschaft
in einer Union von 21 oder gar 26 Ländern (ein-
schließlich Zyperns), ohne daß diese Union zuvor
auch in ihrer politischen Verfassung reformiert
worden wäre, vergrößert die Lücke zwischen Pro-
blemlösungs- und Problempotential und schafft
neue Instabilitäten. Der Weg von einer Vertrags- zu
einer Verfassungsunion, wie er wahrscheinlich un-
vermeidlich ist, um das Problemlösungspotential zu
vergrößern, ist gegenwärtig überhaupt noch nicht
abzusehen. Die Länder Mittel- und Osteuropas sind
aber an einer stabilen Union interessiert, um die
notwendigen Anpassungsprozesse in ihrer Wirt-
schaft absehen und steuern zu können. Stabilität
und Transparenz sind die Voraussetzungen für er-
folgreiche Verhandlungen über Ausnahmeregelun-
gen und Übergangsbestimmungen, auf die die neuen
Mitgliedsländer angewiesen sein werden, um ihre
Volkswirtschaften hinreichend wettbewerbsfähig zu
machen.
Im Jahre 2002, dem Wunschdatum vieler Länder
für einen Beitritt, dürften die Effekte der Wäh-
rungsunion noch kaum abschließend beurteilt wer-
den können. Ein übereilter Beitritt birgt größere
wirtschaftliche Risiken als ein geduldiges Abwar-
ten. Gegenwärtig liegt die größte Gefahr darin, und
hier kann wiederum der Bezug zu den ostdeutschen
Erfahrungen hergestellt werden, daß  unrealistischer
Erwartungen geweckt werden, die nur in einer gro-
ßen Enttäuschung enden können. Die derzeit zu be-
obachtende Neigung der jeweiligen Regierung in
Mittel- und Osteuropa, die Frage der Unterstützung
eines Beitritts durch die Bevölkerung enger mit dem
Termin des Beitritts („bis zum Jahre 2002“) zu
verbinden, kann leicht in eine Sackgasse führen. Es
macht also keinen Sinn, den Beginn der Beitritts-




Faktoren wirtschaftlicher Erholung in Transformationsländern
– eine Wachstumskomponentenanalyse –
Hohe Wirtschaftswachstumsraten in Mittel- und
Osteuropa werden häufig als erste Anzeichen für
einen raschen Aufholprozeß der Transformations-
länder interpretiert. Für das letztendliche Ziel der
Transformationsländer einer nachholenden Ent-
wicklung ist jedoch zusätzlich ein technologischer
Aufholprozeß zu fordern, welcher sich in Produkti-
vitätssteigerungen niederschlagen sollte.
                                                  
19 Vgl. KLEIN, M.: Transition Economies and the European
Monetary Union: Convergence Criteria in the Next
Millenium, in: Polish Economic Society (Hrsg.): Meeting
the convergence criteria of EMU: Problems of countries in
transition. Polnische Ökonomische Gesellschaft. War-
schau 1997, S. 65-89.
Die hier vorgestellten Ergebnisse einer Wachs-
tumskomponentenanalyse für ausgewählte Trans-
formationsländer (Tschechien, Polen und Ungarn)
zeigen für den Zeitraum zwischen 1989 und 1996,
daß die Wirtschaftsentwicklungen in Polen und
Ungarn deutlich ausgeprägte Elemente ei
litativen’, also produktivitätsgestützten nachholen-
den Wachstums aufweisen: Das Wachstum in Po-
len und Ungarn rekrutierte sich fast ausschließlich
aus einer Erhöhung der Effizienz der Faktorein-
sätze in der Produktion. Im Gegensatz dazu spielte
im tschechischen Fall die Ausweitung des Einsatz-
faktors Kapital eine dominante Rolle. Hier ist für
den gesamten Untersuchungszeitraum bisher nochWirtschaft im Wandel 13/1998 11
eine Reduktion der Produktionseffizienz zu konsta-
tieren.
Nachdem die Länder Mittel- und Osteuropas zu
Beginn der 90er Jahre in eine tiefe, transformati-
onsbedingte Wirtschaftskrise abgeglitten waren,
stellte sich bereits nach wenigen Jahren eine wirt-
schaftliche Erholung mit zum Teil beachtlichem
Wachstum ein. Die Wachstumsraten einiger Trans-
formationsökonomien übertrafen den Durchschnitt
des Wirtschaftswachstums in der Europäischen
Union. Für Polen und in der jüngsten Zeit auch für
Ungarn und die baltischen Staaten zeichnen sich
sogar Wachstumsraten ab, welche sich mit den süd-
ostasiatischen Raten zwischen 1994 und 1997 ver-
gleichen lassen (vgl. Tabelle 1). Es stellt sich un-
mittelbar die Frage, wie diese Wachstumserfolge
zustande kommen und wie sie zu beurteilen sind.
Die nachfolgenden Ausführungen präsentieren
erstmals Ergebnisse einer Wachstumskomponenten-
analyse20 (‘growth accounting’) für die drei ausge-
wählten Transformationsökonomien Polen, Tschechien
                                                  
20 Die EBRD unternahm in ihrem jüngsten Transition Report
zwar auch eine Wachstumskomponentenanalyse. Zum ei-
nen umfaßt die Analyse jedoch einen Untersuchungszeit-
raum von 1995 bis 2010 und wird damit zu einer Projek-
tion. Zum anderen wurden wichtige Koeffizienten aus
Analysen westlicher Ökonomien übertragen und ignorie-
ren somit transformationsbedingte Besonderheiten.
und Ungarn. Die Analyse dient dazu, denjenigen
Anteil am Wirtschaftswachstum abzuschätzen, wel-
cher sich ursächlich auf Produktivi hungen
zurückführen läßt. Für Südostasien liegen derartige
Analysen bereits seit Ende der 80er Jahre vor; sie
haben in der wirtschaftswissenschaftlichen Literatur
zu einer lebhaften Kontroverse über die sogenannte
Nachhaltigkeit des Wachstumsprozesses (‘su-
stainable development’) geführt.21
Die Relevanz einer Wachstumskomponentena-
nalyse
In der Transformationsliteratur wird ein hohes
Wirtschaftswachstum meist als wirtschaftspoliti-
sches „Leitmotiv“ gefordert.22 Für eine langfristig
                                                  
21 Vgl. YOUNG. A.: A tale of two cities, in: NBER Macro-
economics Annual 7. MIT Press, Cambridge, Mass. 1992,
S. 13-54. – YOUNG, A.: Lessons from the East Asian
NICs: a contrarian view, in: European Economic Review
Papers and Proceedings, 1994. – YOUNG, A.: The tyranny
of numbers: confronting the statistical realities of the East
Asian growth experience. NBER Working Paper Nr. 4680,
1994, und LAU, L. J.; KIM, J. I.: The sources of economic
growth of the newly industrialising countries on the Pa-
cific Rim, in: Research Publication Nr. 295, Center for
Economic Policy, Stanford University. Stanford, CA 1992.
22 Vgl. etwa KORNAI, J.: Lasting growth as the top priority:
macroeconomic tensions and government economic policy
in Hungary. EBRD Working Paper Nr. 15, 1994.
Tabelle 1:
Wachstumsraten: ausgewählte Länder Mittel- und Osteuropas sowie Südostasiens und der EU
- Durchschnittliche reale Veränderung in vH auf Jahresbasis -
1989 1990 1991 1992 1993 1994 1995 1996 1997
Polen 0,2 -11,6 -7,0 2,6 3,8 5,2 7,0 6,0 7,0
Tschechien
a 1,4 -1,2 -11,5 -3,3 -0,6 2,7 5,9 4,4 1,0
Ungarn 0,7 -3,5 -11,9 -3,1 -0,6 2,9 1,5 1,3 4,4
Estland -1,1 -8,1 -7,9 -14,2 -8,5 -1,8 4,3 4,0 11,4
Lettland 6,8 2,9 -10,4 -34,9 -14,9 0,6 -0,8 2,8 6,5
Litauen 1,5 -5,0 -13,4 -37,7 -24,2 1,0 3,0 4,2 6,0
Hongkong 2,8 3,4 5,1 6,3 6,1 5,4 3,9 4,9 5,0
Singapur 9,2 9,0 7,3 6,2 10,4 10,5 8,7 7,0 7,5
Südkorea 6,2 9,5 9,1 5,1 5,8 8,6 8,9 7,1 5,5
Taiwan 7,6 5,4 7,6 6,8 6,3 6,5 6,0 5,7 6,0
EU 3,5 3,0 1,6 1,0 -0,5 2,9 2,5 1,7 2,6
a  1989: CSFR.
Quellen: Nationale statistische Ämter; Europäische Bank für Wiederaufbau und Entwicklung (EBRD); IWF und IWH.Wirtschaft im Wandel 13/1998 12
orientierte Entwicklung ist jedoch darüber hinaus zu
fordern, daß der technologische Rückstand abge-
baut wird (im entwicklungstheoretischen Konzept:
„nachholende Entwicklung“)23. Ein hohes Wirt-
schaftswachstum allein ist keine hinreichende Be-
dingung für einen Prozeß nachholender Entwick-
lung. Vielmehr kommt es darauf an, die Ausweitung
der Produktion über eine Erhöhung der Effizienz
des Faktoreinsatzes, also der Faktorproduktivitäten,
der Qualität der Produktionsfaktoren und der Ver-
besserung der Produktionstechnologie zu erreichen.
Ein Wachstum, welches sich ausschließlich auf eine
Ausweitung der Einsatzfaktoren des Produktions-
prozesses stützt,  kann keine nachholende Entwick-
lung begründen: Die Menge an verfügbaren Input-
ressourcen unterliegt einer absoluten Beschränkung
oder die Ausschöpfungspotentiale der Faktoren sto-
ßen an eine Rentabilitätsgrenze. Zwar wird die
Ausweitung des Kapitalstocks nicht auf natürliche
Art beschränkt (wie dies beim Beschäftigungspo-
tential – unter Vernachlässigung von Migration –
typischerweise der Fall ist), doch unterliegen Inve-
stitionen in neues Produktivkapital dem Gesetz ab-
nehmender Grenzerträge.24
In der jüngeren Vergangenheit konnte über-
durchschnittliches wirtschaftliches Wachstum in ei-
nigen südostasiatischen Ländern vorwiegend durch
Investitionen fortgeschrieben werden, welche nur
geringe Produktivitätseffekte generieren konnten.
Diese Situation erinnert an die periodenweise hohen
Wirtschaftswachstumsraten in der Sowjetunion und
in den anderen sozialistischen Planwirtschaften.
Entweder ging das Wachstum auf die Mobilisierung
von Arbeitskräften oder – wie etwa in den 70er Jah-
ren in Polen – auf Kapitalimporte zurück. Die heu-
tige Wachstumsdebatte erinnert also an die Debatte
über „extensives“ und „intensives“ Wachstum, die
in den sozialistischen Ländern in den 60er Jahren
im Zusammenhang mit ersten Reformversuchen
                                                  
23 Vgl. GERSCHENKRON, A.: Economic Backwardness in
Historical Perspective. Harvard University Press. Cam-
bridge, Mass. 1962.
24 „Mere increases in inputs, without an increase in the effi-
ciency with which those inputs are used – investing in
more machinery and infrastructure – must run into dimin-
ishing returns; input-driven growth is inevitably limited“.
KRUGMAN, P.: The myth of East Asia’s miracle. Foreign
Affairs, Vol. 73, Nr. 6, 1994, S. 67.
aufkam. Im direkten Vergleich mit dem Westen wa-
ren die sozialistischen Ökonomien ja deshalb unter-
legen, weil sie den „Übergang“ vom extensiven zu
intensiven Wachstum nicht schafften.
Für die Analyse der Transformationsökonomien
gewinnt diese Frage insofern an Bedeutung, da sie
aufgrund ihrer Industrialisierungsgeschichte nicht
mehr über ausreichend Potential an unbe ten
Arbeitskräften verfügen, um einen Pro ho-
lender Entwicklung ausschließlich auf eine Aus-
weitung des Faktoreinsatzes zu stützen. In Südost-
asien konnte die Umschichtung von Arbeitskräften
aus der landwirtschaftlichen Subsistenzwirtschaft in
arbeitsteilig organisierte Produktionen ein über-
durchschnittliches Wachstum über Jahrzehnte zu-
lassen. Dagegen bildet die Subsistenzwirtschaft in
keiner der drei hier untersuchten Ökonomien eine
relevante Größe. Dies gilt auch für Polen mit sei-
nem relativ hohen Anteil der Landwirtschaft an der
gesamtwirtschaftlichen Beschäftigung und am BIP.
Desweiteren nehmen in Polen und Ungarn die Ar-
beitslosenquoten stetig ab, alle drei Ökonomien
weisen bereits einstellige Quoten auf. Nachholendes
Wirtschaftswachstum in Transformationsökono-
mien wird daher mittel- bis langfristig auf Produk-
tivitätssteigerungen beruhen müssen.
Die Methode der Wachstumskomponentenanalyse
Die Methode der Wachstumskomponentenzerle-
gung ist ein Verfahren zur qualitativen Analyse von
Wirtschaftswachstum und beruht auf Pionierarbei-
ten von Solow (1957) und Denison (1967).25 Ihre
Forschung zielte ursprünglich darauf, dauerhaft
unterschiedliche Wachstumsraten in und zwischen
industrialisierten Ökonomien zu erkl ren.
Die Analyse zerlegt Wirtschaftswachstumsraten
in seine Komponenten, indem zwischen den
Wachstumsquellen einer Ausweitung der Einsatz-
faktoren einerseits und einer Erhöhung der Effizienz
des Faktoreinsatzes andererseits unterschieden wird
(siehe Kasten). Der Wachstumsbeitrag einer Erhö-
hung der Effizienz des Faktoreinsatzes (die soge-
                                                  
25 Vgl. SOLOW, R. M.: Technical change and the aggregate
production function. Review of Economics and Statistics,
Nr. 39, August 1957, S. 312-320. – DENISON, E. F.: Why
growth rates differ, postwar experience in nine Western
countries. Washington, D.C. 1967.Wirtschaft im Wandel 13/1998 14
Die Ergebnisse der Kalkulation der jährlichen
durchschnittlichen Wachstumsbeiträge für die Un-
tersuchungsperiode sind in Tabelle 2 zusammenge-
faßt. Die hier gewählte Darstellungsform erlaubt
zwar ein übersichtliches Ablesen der Ergebnisse,
jedoch muß auf die Durchschnittsbildung über die
gesamte Untersuchungsperiode, welche Vorzei-
chenwechsel in den Raten aufweist, hingewiesen
werden.
Auf den ersten Blick fallen deutliche Unter-
schiede zwischen den drei untersuchten Ökonomien
auf: Während Ungarn und Polen positive Wachs-
tumsbeiträge der TFP mit jeweils 1,4 vH und 1,6
vH aufweisen, verbleibt der Wert in Tschechien ne-
gativ. Damit scheint sich, über die Periode hinweg
betrachtet, die Effizienz des Faktoreinsatzes in Po-
len und Ungarn verbessert und in Tschechien insge-
samt verschlechtert zu haben. Es kann weiter inter-
pretiert werden, daß das Wirtschaftswachstum Po-
lens und Ungarns vollständig auf einer Verbesse-
rung der TFP beruhte: Die Summen der kalkulierten
Wachstumsanteile der Einsatzfaktoren blieben für
die Untersuchungsperiode negativ. Obwohl Ungarn
im Gegensatz zu Polen sein Vorkrisenniveau des
gesamtwirtschaftlichen Produkts bis 1996 noch
nicht erreicht hatte, ist Ungarns TFP-Rate des BIP
nur geringfügig niedriger als die Polens. Damit fällt
in Ungarn der positive Wachstumsimpuls einer
Verbesserung der TFP relativ zur Entwicklung des
BIPs stärker als im polnischen Fall aus; Ungarn
weist einen größeren Anteil „qualitativen“, also
produktivitätssteigernden Wirtschaftswachstums
auf.
Nur im Fall Tschechiens indiziert die kalkulierte
TFP-Rate keinen positiven Wachstumsimpuls,
vielmehr scheint die ungünstige Entwicklung der
Produktionseffizienz zwischen 1989 und 1996 zum
Rückgang der wirtschaftlichen Aktivität beigetragen
zu haben: Die Reduktion der TFP fiel sogar stärker
aus als der Rückgang des BIPs. Bei Betrachtung
der Entwicklung der Einsatzfaktoren kann vermutet
werden, daß die TFP-Rate in Tschechien noch in
erheblichem Maße durch einen Kapazitätseffekt be-
einflußt wird: Relativ zur Reduktion wirtschaftli-
cher Aktivität wurde der Beschäftigungsüberschuß
in den Unternehmen (‘overmanning’) nur ungenü-
gend abgebaut, was auf weiterhin erhebliche Be-
schäftigungsreserven in den Unternehmen hinweist.
Darauf deutet auch die Arbeitslosenquote Tsche-
chiens hin, die im mittel- und osteuropäischen Ver-
gleich niedrig ausfällt.
Dem Produktionsfaktor Kapital läßt sich dar-
über hinaus ein Wachstumsbeitrag zurechnen, wel-
cher höher als das tatsächliche BIP-Wachstum aus-
fällt. Zwar indiziert damit auch die Entwicklung des
Kapitalstocks in Tschechien einen ungenügenden
Abbau der Bestände an Einsatzfaktoren. Allerdings
könnte eingewendet werden, daß die in offiziellen
Statistiken Tschechiens ausgewiesenen Abschrei-
bungsraten im Vergleich mit Polen und Ungarn zu
gering bleiben. Ein Test mit harmonisierten Ab-
schreibungsraten, die für alle drei Länder gleich
sind, führte jedoch zu keinen signifikant anderen
Ergebnissen28 – dank der geringen Gewichtung
durch die individuellen Gewinnquoten.
                                                  
28 Dieser Test normierte das durch die Integration verur-
sachte Ansteigen der Abschreibungsraten unter Verwen-
dung der Ergebnisse von FALK, M. et al.: Making sense
of the J-curve: capital utilisation, output, and Total Factor
Productivity in Polish industry 1990-1993. Working Paper
Tabelle 2:
Komponenten wirtschaftlichen Wachstums in Polen, Tschechien und Ungarn, 1989 bis 1996
- Jährliche durchschnittliche reale Veränderung in vH -
Wachstum Wachstum der Faktoren durchschnittliche Wachstumsbeitrag der Komponenten
des BIP Arbeit Kapital Lohnquote 
a Arbeit Kapital TFP
Polen 0,6 -1,4 -0,2 61,9 -0,9 -0,1 1,6
Tschechien -0,3 -0,7 2,4 69,7 -0,5 0,7 -0,5
Ungarn -1,7 -4,9 1,3 72,3 -3,5 0,4 1,4
a  Arithmetisches Mittel.
Quellen: Nationale statistische Ämter; Europäische Bank für Wiederaufbau und Entwicklung (EBRD); Berechnungen des IWH.Wirtschaft im Wandel 13/1998 15
Die vergleichsweise nur schwache Veränderung
der TFP in Tschechien wirft die Frage auf, ob das
Niveau der Produktivität höher als in Polen und
Ungarn ist. Dies ist nicht zu vermuten. Empirische
Untersuchungen zeigen, daß die historischen Pro-
duktivitätstrends in Ungarn und Polen nicht so stark
von der Tschechiens abweichen, daß dies ein erklä-
render Faktor wäre.29 Es gibt auch empirische
Hinweise darauf, daß die Produktivi
wichtigen tschechischen Industrien zu Beginn der
Transformation niedriger als in den entsprechenden
ungarischen Branchen lagen.30
Die hier präsentierten Interpretationen müssen
mit größter Vorsicht betrachtet werden: Hinter der
Durchschnittsbildung über den bisherigen Trans-
formationsprozeß hinweg verbergen sich negative
wie positive Raten sowohl für das Wirtschafts-
wachstum als auch für die Entwicklung der Pro-
                                                                          
Nr. 734 1996, Institute for World Economics, Kiel. Ihre
Kalkulationen ergeben, daß die Nutzungsintensität des be-
stehenden Kapitalstocks zwischen 1990 und 1993 um ei-
nen Anteil von 43 vH abnahm.
29 Vgl. DYKER, D. A.: Technology policy and the produc-
tivity crisis in Eastern Europe and the Former Soviet Un-
ion. Economic Systems, Vol. 18, Nr. 2, 1994, S. 75.
30 Vgl. HITCHENS, D. et al.: The comparative productivity
of manufacturing plants in the Czech Republic and Hun-
gary. Economic Systems, Vol. 19, Nr. 3, 1995, S. 196.
duktionsfaktoren und ihrer Wachstumsbeiträge. Für
Tschechien und vor allem für Ungarn ergeben sich
sogar negative durchschnittliche Wirtschafts-
wachstumsraten. Die jeweiligen Trendwechsel der
Entwicklung der TFP-Raten bleiben in dieser Dar-
stellung verdeckt.
Die Entwicklung der Wachstumsbeiträge der
TFP (vgl. Abbildung) und ihr Verlauf im Untersu-
chungszeitraum dient der Präzisierung der bisheri-
gen Ergebnisse. Es zeigt sich unmittelbar, daß mit
Beginn der Transformationskrise die TFP-Raten
stark in den negativen Bereich gerieten, während im
Zuge der nachfolgenden wirtschaftlichen Erholung
der TFP positive Wachstumsbeiträge zuzurechnen
sind.
Dies könnte insbesondere darauf zurückzuführen
sein, daß in der ersten Transformationsphase die
Unternehmen auf die verschiedenen Schocks (Prei-
se, Subventionen, außenwirtschaftliche Öffnung)
noch nicht marktwirtschaftlich reagierten und Ka-
pazitäten vor allem in der Beschäftigung nur zöger-
lich reduzierten. Aber auch in Marktwirtschaften
hinkt die Anpassung „nach unten“ bei den Einsatz-
faktoren typischerweise der Reduktion wirtschaftli-
cher Aktivität hinterher.31 Solche Anpassungslags
lassen sich auf die Laufzeit von Verträgen, auf
Transaktionskosten und auch auf optimistische Zu-
Abbildung:
TFP-Raten des BIPs in Tschechien, Polen und Ungarn, 1989-1996
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kunftserwartungen zurückführen. Weitet sich im
Zuge wirtschaftlicher Erholung die Produktion wie-
der aus, so können brachliegende Faktorressourcen
wieder in den Produktionsprozeß einbezogen wer-
den. Investitionen in neue Produktionsfaktoren wer-
den so nicht erforderlich und das Wirtschafts-
wachstum scheint primär aus einer Verbesserung
der Effizienz der Faktorverwendung zu entstehen.
Die TFP-Rate des BIPs wird somit sowohl im ne-
gativen als auch im positiven Bereich überzeichnet;
es handelt sich um einen Kapazitätseffekt.
Für Marktwirtschaften würde man eine Zyklus-
bereinigung der TFP-Raten vornehmen, um deren
strukturellen Kern zu ermitteln. In Transforma-
tionsökonomien geht es eher um eine Bereinigung
vom „J-Kurvenverlauf“, d.h. der typischen Erho-
lung nach einem schweren Transformationsschock.
Je weiter die untersuchten Ökonomien in ihrer je-
weiligen Erholungsphase fortgeschritten sind, desto
geringer wird der Kapazitätseffekt ausfallen. Damit
liegt es nahe, die Periodisierung der Wachstums-
komponentenanalyse über den gesamten Zeitraum
des bisherigen „J-Kurvenverlaufs“ des Resi
von 1989 bis 1996 – hinweg zu wählen. Erst die
zukünftigen Wachstumsraten der hier untersuchten
Ökonomien können tatsächlich Unverzerrtheit hin-
sichtlich des Kapazitätseffektes der Transforma-
tionskrise garantieren.
Aus der Diskussion der Ergebnisse der Wachs-
tumskomponentenanalyse kann somit interpretiert
werden, daß die wirtschaftliche Erholung in Polen
und vor allem in Ungarn vermutlich vorwiegend auf
Effizienz- und Produktivitätsverbesserungen beruht.
Für Tschechien indiziert die Ana -
passung der Produktionsverhältnisse an die neuen
wettbewerblichen Bedingungen bisher nur ungenü-
gend stattgefunden hat. Die notwendigen Reformen
könnten bisher noch zu kurz gegriffen haben. Insbe-
sondere die tschechische Konkursgesetzgebung als
auch die sogenannte „Voucher-Privatisierung“ ha-
ben dem Anschein nach bisher nur geringe Effekte
der Erhöhung der Effizienz des Faktoreinsatzes ge-
bracht. Eine weiter fortschreitende Härtung der
Budgetbeschränkung, welche wohl mit einer weite-
ren Umschichtung der Produktionsfaktoren einher-
gehen wird, kann demnach die Bedingungen für ein
nachholendes Wirtschaftswachstum in der tschechi-
schen Ökonomie noch deutlich verbessern.
Johannes Stephan
(jsn@iwh.uni-halle.de)
Die Wirtschaftslage in China:
Leichte Abwertung erst mittelfristig zu erwarten*
Bereits vor dem Beginn der Asienkrise hatte
sich das chinesische Wirtschaftswachstum, das in
der ersten Hälfte der neunziger Jahre zweistellige
Raten erreicht hatte, deutlich abgeschwächt. Zu
einem gewissen Maß war diese Abschwächung im
Zuge der Inflationsbekämpfung erwünscht. Nicht
nur die Inlandsnachfrage, sondern auch die Ex-
portnachfrage hat deutlich an Dynamik verloren.
Die Absatzmöglichkeiten chinesischer Unterneh-
                                                  
31 Neben Arbeitskräften wird meist auch Produktivkapital im
Unternehmen weitergeführt, ohne jedoch zum Produk-
tionsprozeß beizutragen. Dieser Effekt wird in der Litera-
tur als ‘endogenous depreciation’ bezeichnet. Vgl. etwa
SOLOW, R. M.: Investment and technical progress, in Ar-
row, K. J.; Karbin, S.; Suppes, P. (eds): Mathematical
methods in the social sciences 1959. Stanford University
Press. Stanford 1959.
men im Ausland haben sich im Zuge der Asienkrise
zugespitzt, und es ist nicht zu erwarten, daß das
von der Regierung für dieses Jahr gesetzte Wachs-
tumsziel in Höhe von 8 vH realisiert werden kann.
Die Abwertung der Währungen der südostasia-
tischen Krisenländer und des japanischen Yen, der
wirtschaftliche Zusammenbruch in diesen Ländern
und die steigende Arbeitslosigkeit in China nähren
Zweifel daran, ob der fixe Wechselkurs des chine-
sischen Yuan zum US-Dollar aufrechtzuhalten ist.
Gegen eine Abwertung sprechen in erster Linie der
resultierende Vertrauensverlust, die Gefahr einer
                                                  
* Dieser Beitrag ist während eines Studienaufenthalts von
Frau Prof. Sun Xiaoqing vom Institute of Contemporary
International Relations, Peking, im Sommer am IWH ent-
standen.